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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Donnerſtag, 
am 13. Oetober 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. N 


ampel. 


umoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Gutzkows Beſuch bei Georg Sand 
(Mad. Dudevant).) 


Ich muß es geſtehen, daß ich nun doch bei Georg 
Sand geweſen bin. Sie batte mir geſchrieben: „Sie 
finden mich jeden Abend zu Hauſe. Sollten Sie mich 
aber in Verhandlung mit einem Advokaten treffen, oder 
gezwungen, ſchnell auszugeben, ſo muͤſſen Sie mir dies 
nicht als Unboͤflichkeit auslegen. Ich bin jeden Mo⸗ 
ment den Folgen eines Prozeſſes ausgeſetzt, den ich in 
dieſem Augenblick mit meinem Verleger fuͤhre. Seben 
Sie darin einen Zug unſerer franzoͤſiſchen Sitten, uͤber 
den mein Patriotismus erroͤtben muß. Ich klage gegen 
meinen Verleger, der mich körperlich zwingen will, 
ibm einen Roman zu ſchreiben nach ſeinem Gefallen, 
d. h. nach feinen Grundfägen. Unſer Leben vergebt 
in den truͤbſten Nothwendigkeiten und erhält ſich nur 
durch Kuͤmmerniſſe und Opfer. Uebtigens werden Sie 
die Zuͤge einer Frau von vierzig Jahren finden, die ihr 
ganzes Leben darauf verwandt hat, nicht durch Anmuth 
zu gefallen, ſondern durch ihre Offenheit zu mißfallen. 
Mißfall' ich Ibren Augen, fo werde ich doch in Ihrem 
Herzen die Stelle bebalten, die Sie mir eingeräumt 
baben. Ich verdanke fie der Wahrheitsliebe, einer Leis 
denſchaft, die Sie auch aus meinen literaͤriſchen Ver⸗ 
ſuchen herausempfunden haben.“ 


— 
) Aus „Briefe aus Paris von Karl Gutzkow. Leipzig 1842, 
bei F. A. Brockhaus. 2 Theile.“ N 


Ich ging nun eines Abends zu ihr. In einem 
kleinen Zimmer (wir wuͤrden es eine Kammer nennen, 
der Franzoſe nennt es: la petite chapelle), in einem 
Raum von kaum zehn Quadratfuß ſaß fie beim Ka⸗ 
mine und ſtickte an einer Handarbeit. Ihr gegenuͤber 
die Tochter. Der kleine Raum, ſpaͤrlich erhellt durch 
eine Lampe mit duͤſterm Schirm. Nicht mehr Licht 
als noͤthig war, um die Zeuge zu erhellen, an denen 
Mutter und Tochter arbeiteten. Auf einem Eckdivan 
ſaßen im tiefſten Schatten zwei Männer, die nach 
franzoͤſiſcher Sitte nicht vorgeſtellt wurden. Sie ver⸗ 
hielten ſich ſchweigend, was die feierliche, aͤngſtliche 
Spannung des Augenblicks noch vermehrte. Ein leiſes 
Atbmen, eine druͤckende Schwuͤle, eine große Beaͤngſti⸗ 
gung des Herzens. Die Flamme in der matten Leuchte 
zitterte, ſtill bewegt; im Kamin vergluͤhten die Kohlen 
zu weiß ſchimmernder Aſche, nur das geiſterhafte 
Klopfen einer Uhr ſchien das einzige Leben zu ver— 
rathen. Es klopfte in meiner Bruſttaſche. Es war 
meine Uhr, nicht mein Herz. 

Ich ſaß auf einem Seſſel. 

„Verzeihen Sie mein mangelhaftes Franzoͤſiſch. 
Ich las zu oft Ihre Werke und zu ſelten die Comoͤdien 
Scribe's. Bei Ihnen lernt man die ſtumme Sprache 
der Poeſie. Bei Scribe die Sprache der Converſation.“ 

„Wie gefaͤllt Ihnen Paris?“ 

„Ich finde es, wie ich's erwartet habe. Neu iſt 
3 ein Prozeß wie der Ihre. Wie ſteht es 
damit?“ 


Ein bitteres Laͤcheln ſtatt der Antwort. 

„Was heißt in Frankreich körper lich zwingen?“ 
„Gefaͤngniß.“ N 
„Man wird eine Frau nicht in ein Gefaͤngniß 


ſetzen, um einen Roman zu ſchreiben. Was nennt Ihr 


Verleger feine Grundſaͤtze?“ 

„Die, die von den meinen abweichen. Ich bin 
ihm zu demekratiſch geworden.“ Bar 

Und die Handwerker kaufen keine Romane! dacht' 
ich. „Hat die revue independante guten Fortgang?“ 

„Fuͤr ein junges Blatt ſehr bedeutenden. Eben 
Buloz, von der revue des deux mondes, will mich 
zwingen, ibm einen Roman zu ſchreiben.“ 

Hier hätt' ich viel gegen die neue Tendenz der 
Romane Georg Sand's einwenden moͤgen, doch wuͤrd' 
es nicht discret geweſen ſein. 

„Sie ſind Dramatiker?“ 

„Ich babe für die moderne Literatur den Uebergang 
oder ſoll ich ſagen, die Retraite auf die Bühne gefucht. 
Es iſt ein gutes Mittel, das Maaß zu pruͤfen, bis zu 
welchem die Literatur geben darf. Der Roman geht 
weiter, als die Maſſe folgen kann. Um den Roman 
wieder einzuholen, bedarf es des Dramas. Der Maſſe 
unmittelbar gegenüber, lernt man Das ſchaͤtzen, was man 
geben muß, um der Maſſe begreiflich zu bleid en.“ 

„Haben Sie gute Schauſpieler in Deutſchland?“ 

„Eben ſo große Talente wie in Frankreich, nur 
nicht ſo aus gebildete Spezialitaͤten. Unſere Oper, wenn 
ſie hier, ebe fie nach London gebt, fingen follte, koͤnnte 
den Italienern zu ſchaffen machen.“ f 

„Die Malibran und die Paſta ſind geweſen. Wa⸗ 
ren Sie im Theater frangais?“ | 

„Um es nie wieder zu beſuchen, wenigſtens nicht 
für die Tragoͤdie.“ f 

„Unſere Tragödie iſt wirklich fehr veraltet, ſagte 
Georg Sand. Es ſind uͤbertriebene Leidenſchaften, 
verzerrte Gefuͤhle. Der Anflug von chevaleresker Höf: 
lichkeit und Courtoiſie erſcheint uns jetzt ſo laͤcherlich, 
wie er früher bewundert wurde. Das franzoͤſiſche Thea⸗ 
ter iſt ganzlich in Verfall. Nur die mittelmäßigften 
Geiſter find es, die ſich noch mit ihm beſchäftigen. 
Unter den zablloſen Stuͤcken nicht eine Erſcheinung, 
die dauern wird. Seribe iſt gewiß ein großes Talent. 


Seine Combinationen ſind vortrefflich, aber ſie ſind 


nur auf eine momentane Wirkung baſirt. Tiefere Be⸗ 
deutung gebt ihm ab. Von allen dieſen Dramatikern 
verſucht Niemand, ſeinen Werken einen tieferen Sinn 
unterzulegen.“ | 
„Soubveſtre vielleicht, doch iſt er trocken und duͤrr.“ 
„Souveſtre. Sie haben Recht.“ f B 


Gegen meinen Wunſch geriethen wir tiefer in die 
Intereſſen der dramatiſchen Literatur hinein, als mir 


fuͤr die Verfaſſerin der ungluͤcklichen, durchaus verfehl⸗ 
ten Coſima lieb fein konnte Georg Sand hat in die: 
ſem Drama unſer gewoͤhnliches Theaterpublikum fuͤr 
eine tiefere Gefuͤhlsdialektik begeiſtern wollen, war aber 
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in der abſtrakten Anſicht ſtehen geblieben, ohne orzu⸗ 
dringen zur Geſtaltung, zu jener freien, rein anekdoti⸗ 
ſchen Beherrſchung des Stoffes, die im Drama jede 
Tendenz, ſie mag ſein, welche ſie wolle, zuſammenzu⸗ 
zwaͤngen bat. Ihre Coſima fiel gaͤnzlich auseinander, 
da ihr dieſe Klammern und Angeln fehlten. Ich hätte 
gern dieſes mißliche Thema aufgegeben, aber wir ge⸗ 
riethen immer wieder hinein. Von Schiller und Sha⸗ 
kespeare wurde geſprochen, vom Dekorationswechſel, 
von der altengliſchen Bühne, von Balzac. Sie capri⸗ 
cirte ſich, Balzac zu loben. 
Er wird in Deutſchland viel uͤberſetzt? Er ver: 
dient es. Balzac iſt ein Mann von Geiſt, er hat 
außerordentlich viel erlebt und viel beobachtet.“ 
Ich hatte im Sinne: ob auch gut? Ob auch in 
ſeiner Beatrix, wo er Sie perſifflirt? Natürlich ver⸗ 
ſchwieg ich dieſe Einwendung. 
| (Schluß folgt.) 


Das ſteinerne Kreuz. 
75 „. 1 Bortfegung.)) 


Die Dame, im Federhut und ſchwarzſeidenem Kleide 


iſt meine Schweſter, Frau von Royan. 


L Jener Herr iſt es, verſetzte Madeleine, jener 
Herr im blauen Rock, der der ſchoͤnen Dame einen 
Blumenſtrauß reicht. 8 
Dieſer Herr war kein anderer als Herr von Courtiz. 
Die Ungereimtheit dieſer Anklage empörte mich anfangs, 
und lietz dann, einen jo peinlichen und herzzerreißenden 
Einoruck in meiner Seele zuruͤck, daß ich Madeleine 
bei der Hand nahm, und zu ihr ſagte: f 
— Laß uns geben, Deine Worte haben mich in 
einem ſehr bohen Grade beunrubigt, ſo daß es mir un⸗ 
möglich fein ‚würde, noch länger hier zu bleiben. — 
Du wirſt die Oper ein andermal ſehen. — Der Abend 
dürfte uͤberdies für die Fragen, die ich an Dich zu 
richten habe, nicht lang genug ſein. . 
Das arme Madchen war faſt eben fo bewegt als 
ich; es folgte mir obne Zaudern. Ich fuͤhrte es nach 
ſeiner Wohnung. Es war zum erſtenmal, daß wir mit 
anderen als Liebesgedanken in dieſes Stuͤbchen traten. 
z Wohlan, Madeleine, ſagte ich zu ihr, als wir 
allein waren, ſprich offenberzig zu mir, und bedenke, 
daß von dem, was Du mir jagen wirſt, das Gluck und. 
vielleicht auch das Leben dreier Perſonen abbaͤngt. — 
Und vor allen Dingen: wober weißt Du, daß Herr 
von Ropan getoͤdtet worden iſt k 
Ich bin aus dem Dorfe Monderpuis, antwor⸗ 
tete mir Madeleine, erſchrocken über meine Bewegung, 
und meine ernſte Miene. n 
Ach! Du biſt aus dee z Dann, Jan 


Du wohl auch Herrn von Royan 
e Nein, ich habe ihn nie geſehen; an dem Tage 
— an dem Tage, an welchem er getödtet worden iſt, 


hörte ich auf einen Menſchen ſchießen, deſſen Geſichts⸗ 
zuͤge ich nie geſehen habe, aber ich erfuhr ſpaͤter, daß 
Herr von Royan — — — ' 

— Und, Madeleine, auch feinen Bruder, feinen 
Freund, kannteſt Du? 

— Nein. 

— Und Du kannteſt auch meine Schweſter, die 
Frau von Ropan nicht? 

— Auf keine Weiſe. Ich bin, wie ich Ihnen 
ſchon erzaͤhlt babe, aus Monderpuis, und um nach 
Vervins zu gelangen, wohin mich meine Mutter zu: 
weilen mitnahm, muß man durch den Wald Saint⸗ 
Michel und vor Schloß Royan vorbei gehen. Daher 
alſo habe ich den Wohnſitz Ihres Schwagers gekannt. 
e O! Madeleine, ſagte ich zu ihr, dann erzaͤble 
mir, wenn ich Dir tbeuer bin, alles, was Du von 
jenem grauſamen Abenteuer weißt, und im Namen des 
Himmels verhehle mir nichts! 

Madeleine, fuhr Herr von Saint-Brice fort, er: 
zaͤhlte mir darauf ihren ganzen Lebenslauf. Sie war 
in Monderpuis von armen Eltern geboren und bis zu 
dem Tage des Mordes dort geblieven. An demſelben 
Abende ſollte ſie nach Paris abreiſen, um unter der 
Anleitung einer Tante, die fie zu ſich nehmen wollte, 
das Putzmachen zu erlernen, ein Familienarrangement, 
das dem jungen Madchen ſehr gefiel. Ungefähr um 
zwei Uhr befand ſie ſich allein in dem Walde und ſuchte 
ihr Dorf wieder zu erreichen, als ein Schuß ſie er⸗ 
ſchreckte. Ein Jaͤger, Herr von Royan, war es, der 
geſchoſſen hatte. Das Getroffene fiel zu Madeleinens 
Füßen nieder. In demſelben Augenblicke hörte man 
einen zweiten Schuß, und Herr von Ropan fiel, was 
aber Madeleine nicht bemerkte. Sie hoͤrte weder ein 
Geſchrei, noch einen Seufzer; das Geraͤuſch beim Nies 
derfallen war durch den Raſen gedaͤmpft worden. Nur 
als ſie ihr Geſicht nach dem Orte hinwandte, von wel⸗ 
chem, wie ihr ein leichter Rauch anzeigte, der Schuß 
hergekommen war, bemerkte fie durch die Zweige der 
Baͤume einen Menſchen, eine blaſſe Geſtalt. Dieſer 
Menſch ſah ſie ebenfalls. Einen Augenblick blieben 
ihre Blicke auf einander geheftet; endlich nahm jener 
Menſch, der in eine Blouſe gekleidet war, ſeine Flinte 
wieder auf feine Schulter, und drohte ihr mit den Au: 

en und durch Geberden. Madeleine ergriff ſchnell die 
lucht, ohne indeſſen an eine wirkliche Gefahr zu glau- 
ben. Sie batte auch nicht eine Idee davon, daß ein 
Mord unter ihren Augen begangen worden ſein koͤnnte. 
Die Jager, die Wilddiebe, wenn fie auf Raub aus⸗ 
gehen, erſchrecken auch oft die jungen Maͤdchen, wenn 
ſie ſie entfernen wollen. Aber die Geſtalt jenes Men⸗ 
ſchen, der ibr mit feiner Flinte gedroht hatte, hatte fie 
in einem ſolchen Grade beunruhigt, daß ſie ſchauderte, 
wenn ſie daran dachte. Sie kam wieder zu ihren Eltern 
zuruck, und reiſte noch an demſelben Abende nach Paris 
ab, ohne etwas von dem, was ihr begegnet war, zu 


erzählen, ſowohl weil weder fie ſelbſt, noch auch ein! 


ans .. 
> u 1 
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Anderer in Monderpuis den Tod des Herrn von Ropan 
kannte, als auch weil fie befürchtete, deshalb geſcholten 
oder von ihrer Reiſe zuruͤckgehalten zu werden. Ein⸗ 
mal ſah ſie den Moͤrder in Paris; damals hielt die 
Furcht, eine falſche Schaam, und die Gleichguͤltigkeit 
gegen ein Unglück, das fie nicht perfönlich beruͤhrte, fie 


zuruck; aber ſtets blieb ihr Geiſt von einer Erinnerung 


geplagt, die ſie nie vertreiben konnte; ſelbſt in ihren 
Traumen wurde ſie an die Geſtalt des Moͤrders erin— 
nert, und als fie ihm in der Oper ſah, erkannte fie ihn 
ſogleich wieder, obwohl er die Blouſe nicht anhatte, in 
die er damals gekleidet war, und ſeine mit einem gel⸗ 
ben Handfchuh bedeckte Hand einen Blumenſtrauß hielt. 

— Nimm Dich wobl in Acht, ſagte ich zu Ma⸗ 
deleine; die Perſon, die Du anklagſt, heißt Courtiz; er 
iſt ein junger, angeſehener Mann, der Eltern, Freunde 
und einen guten Ruf hat. Und weißt Du, wen er 
liebt? wen er in einem Monat, in vierzehn Tagen 
vielleicht, heirathen fol? Meine Schweſter, die Wittwe 
des Herrn von Royan. 

— So bat er, ſagte Madeleine, den Mann ge⸗ 
toͤdtet, um die Frau zu beirathen! 

— Aber, antwortete ich ihr, Herr von Courtiz 
befand ſich im Augenblicke des Verbrechens in Lon⸗ 
don; ich habe ibn dort geſehen, noch mehr, er war bei 
mir, als ich die Nachricht von dem Tode des Herrn 
von Ropan erhielt. 

— Ich ſage Ihnen, daß er es iſt, wiederholte 
Madeleine immer; ſo lange ich lebe, wird es mir un⸗ 
möglich fein, dieſe Geſtalt zu vergeſſen oder mit einer 
andern zu verwechſeln. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus J. J. Vär's poetiſchem Nachlaß. 


Ungleiche Wuͤnſche. 
Einſt wuͤnſchte Nero allen Männern einen Hals, 
um dann ihr Blut auf einmal zu vergießen, 
Ich wünfche allen ſchoͤnen Mädchen einen Hals, 
um ſo die ganze Schaar mit einem Mal zu — kuͤſſen. 


Das Denkmal. 


Was ſetzen wir dem Schutherrn auf ſein Grab? 
Den Birkenbaum, der ihm den Scepter gab. 


Pellicos Verbrechen. 
Daß man dem Pellico nicht ſeine Brille ließ, 
Iſt konſequent, wie man's auch deute; 
Denn ſein Verbrechen war ja eben dies, 
Daß er mehr ſah, als viele andre Leute. 
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Reife nm 


die Welt 


, Das Lager von Grimlinghauſen am Rhein war 
auf ſchattenloſer, ganz der Sonne ausgeſetzter Flaͤche angelegt. 
Als Friedrich Wilhelm IV. es zum erſtenmale durchritt, 
ſagte er: Unſre Manoͤvers werden allerdings nur Einen 
großen Lichtpunkt in der Zeitgeſchichte bilden, aber ich wollte 
es waͤre auch etwas Schattenſeite dabei fuͤr meine braven 
Soldaten. N 

, Friedrich der Zweite, unwillig über die Erceffe 
einiger jungen Officiere, ließ einſt den als derb bekannten 
General Ramin, damals Gouverneur von Berlin, zu ſich 
kommen und ſagte zu ihm: „Er muß beſſere Ordnung 
halten in der Garniſon, Er muß den Faͤhnrichs grob kom⸗ 
men!“ — „Hm!“ — entgegnete Ramin — „noch groͤber? 
Ew. Majeſtaͤt, das wird nicht angehen, das iſt unmoͤglich!“ 

„ In Buhls Schrift: Die Bedeutung der Provin⸗ 

zialſtaͤnde in Preußen, macht derſelbe die Bemerkung, daß 
in den Provinzialſtaͤnden Grundbeſitzer, Schollenangehoͤrige, 
über Materielles ihr Gutachten zu geben hätten, über Staats⸗ 
Angelegenheiten fuͤglich aber nur Capacitaͤten zu Rath ges 
zogen werden ſollten, denn für das Land als eine Sache 
koͤnnen Koͤrper ſorgen, der Staat aber ſei ein Geiſt, ein 
Gedanke, den nur Geiſter in Obhut nehmen koͤnnen. 
: Die Geſchichtsbuͤcher des himmliſchen Reichs er⸗ 
zahlen von einem frühern chineſiſchen Kaiſer, daß er durch 
ſeine Andacht den Planeten Mars um drei Himmelsſtaffeln 
zurüd getrieben habe. Der „Geſellſchafter“ meint, es 
waͤre an der Zeit, daß der jetzige Bruder der Sonne einmal 
verſuche, ihn wieder vorwaͤrts zu treiben. f 

“ Die Londoner Judenſchaft verehrt dem Sir Moſes 
Montefiore, zum Zeichen ihrer Achtung und Oankbarkeit fuͤr 
ſeine Bemuͤhungen zu Gunſten der verfolgten Glaubensge⸗ 
noſſen in Damaskus, ein, auch ohne die Fagon zu rechnen, 
koſtbares Silbergefchirr von 1300 Unzen Gewicht. Die 
Schilder zeigen ſchoͤne Reliefs: wie Sir Moſes in Aegyp⸗ 
tenland ankommt; wie Sir Moſes bei Mehemed Ali Audienz 
hat. Darunter emblematiſch: wie jener ältere Moſes Pharao 
und fein Heer im rothen Meer ertrinken läßt; wie Britannia 
ſich der Verfolgten annimmt. Es betrifft die ihrer Zeit viel⸗ 
beſprochene Geſchichte vom Pater Thomas. 

Als Meyerbeer in Berlin gefragt wurde, warum 
er ſein neueſtes Werk „der Prophet“ nicht in Berlin auf⸗ 
führen laſſe, antwortete er: Der Prophet gilt nichts im 
eignen Vaterlande. f 

** Ein Junggeſelle zu Benbury in Oxfordſhire hat 
eine eigene Manier erfonnen, eine Frau zu ſuchen. Er hat 
in einem Kaufladen fein daguerreotypirtes Porträt ausge⸗ 
ſtellt, mit der Unterſchrift: Man ſucht eine Frau fuͤr das 
Original. Luſtbezeigende wollen ſich an das Bureau des 
Guardian wenden. 

** Bei dem Quedlinburger Buchhändler Baſſe, dem 
bekannten Ritter: und Raͤuberfabrik⸗Beſitzer, iſt vor Kurzem 
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ein Buch erſchienen, das den koͤſtlichen Titel fuͤhrt: „Die 
Kunſt, eine reiche Frau zu heirathen.“ Dies Buch wird 
gewiß einem laͤngſtgefuͤhlten Beduͤrfniß abhelfen. — Ein 
anderes vortreffliches Buch iſt das in Ludwigsluſt erſchie⸗ 
nene Prachtwerk: Das Saufen im Lichte des Evangeliums 
betrachtet. 1 

Jetzt kann man ſtudieren, wie man ordentlich 
Bier trinken muß. Ein Dr. F. Gutmann hat ein Buch, 
eine Diaͤtik für Biertrinker geſchrieben. Es koſtet 8 Groſchen 
und iſt in jeder Buchhandlung zu haben. Wer alſo nicht 
Mutterwitz genug hat, Bier ohne Studien zu trinken, kann 
es aus dieſem Buche lernen. 

. Fur 2½ Sgr. kann man in Berlin den Ham⸗ 
burger Brand — hoͤren, und zwar von Sommerſatt kom⸗ 
ponirt, in Sommers Etabliſſement. Den Zuhörern gehen 
dabei aber vor Rauch die Augen über, i 

*Die Dorfzeitung weiß nicht, ob die Berliner kri⸗ 
minaliſtiſte Zeitung aus Mangel an Spitzbuben oder aus 
Mangel an Abonnenten aufgehört habe. 

Zu Roſſelaere, ungefähr anderthalb Wegſtunden 
von Gent, in Brabant, blühte in dieſem Jahre noch eine 
Linde, welche gegen 800 Jahre alt iſt. Dieſe „Greiſin“ 
(wie Tiedge in ſeiner herrlichen Schlachtfelds⸗Elegie eine alte 
Linde nennt, welche damals noch auf der Wahlſtatt ſtand) 
mißt ungefahr drei Fuß über der Wurzel 40½ Fuß, drei 
Schuh höher 30 Fuß und in der Gegend des Wipfels 
38 ½ Fuß. Sie wurde in dieſem Jahre ſeit 53 Jahren 
wieder einmal abgeaͤſtet, und die gekappten Aeſte und Zweige 
machten volle ſieben Wagenladungen aus. 

„In Holland giebt es, nach der Verſicherung der 
Häßler’ ſchen Blumenzeitung, viele Orangenbaͤume, welche 
2 bis 300 Jahre in einer und derſelben Familie geweſen 
find. Den merkwuͤrdigſten Baum dieſer Art dürfte aber 
doch Verſailles haben, denn derſelbe iſt nach einer authenti⸗ 
ſchen Urkunde im Jahre 1421 gepflanzt worden. 

Ein ehrlicher Forſtmann, der beſſer mit der Flinte 
als der Feder Beſcheid wußte, ſchrieb ſeinem forſtraͤthlichen 
Goͤnner: Ew. Hochw. bin ich fo gluͤcklich, angeſchloſſen die 
laͤngſt gnaͤdigſt befohlenen 6 Rebhühner unterthänigft zu 
uͤberſenden, 4 davon ſind Schnepfen. 

Victor Hugo's neueſtes, im Theater francais 
nächftens zur Aufführung kommendes Stud heißt: „Mad. 
de Maintenon.“ 

. Schillers Braut von Meſſina iſt in einer neuen 
Ueberſetzung von A. Lodge erſchienen, die zwar nicht zu den 
korrekten gezahlt werden kann, denn der Ueberſetzer hat Verſe 
weggelaſſen und zuweilen dem Gedanken eine andere Wen⸗ 
dung gegeben, indeſſen find die Verſe fließend und ſchoͤn. — 
Mendelsſohn's Phaͤdon in der polniſchen Ueberſetzung von 


Tugendhold, einem juͤdiſchen Gelehrten polniſcher Nation, 


iſt in Warſchau in der zweiten. Auflage erſchienen. 
Hierzu Schalupbe. 


chaluppe zum 
122. 


Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. | 


Am 13. Oetober 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


— — 


Am 10. Det. Der reiche Mann oder die 
Waſſerkur, Luſtſpiel v. Töpfer. — Zwiſchen dem 2. u. 
3. Act. Steyriſcher Nationaltanz und am Schluß 
Ungar. National-⸗Tanz. 

Wir übergehen, da das genannte Luſtſpiel bereits vor zwei 
Jahren hier aufgeführt worden iſt eine Erzählung der Fabel des 
Stuͤcks, und beſchraͤnken uns nur darauf, fuͤr Diejenigen, 
welche daſſelbe noch nicht kennen, zu erwaͤhnen, daß es an⸗ 
ſprechend iſt, und einen Abend angenehm verkuͤrzt. — Die 
heutige Vorſtellung fuhrte uns drei neu engagirte Buͤh⸗ 
nenmitglieder vor: Mad. Bethmann, Dem. Grebin, 
und Dem. Krüger; erſtere hatte die weibliche Hauptrolle, 
(Wilhelmine) und freuen wir uns in Mad. Bethmann 
eine routinirte Kuͤnſtlerin, welche das Fach der zweiten Liebhabe⸗ 
rin, für welches fie engagirt iſt, wohl ausfüllen wird, be⸗ 
grüßen zu konnen. Mad. Bethmann beſitzt Innigkeit 
des Spiels, ein Vorzug, der ſicher bei künftigen Leiſtungen 
noch mehr hervortreten wird, da das erſte Auftreten vor eis 
nem neuen Publikum in der Regel eine gewiſſe Befangen⸗ 
heit mit ſich bringt. Ueber Dem. Grebin und Dem. 
Kruger wollen wir uns noch kein Urtheil erlauben, da 
die Parthien, in denen dieſe beiden Damen auftraten, zu 
unbedeutend ſind um zu einem ſolchen zu berechtigen. Dem. 
Krüger ließ uns ein ſehr wohlklingendes Organ wahrneh⸗ 
men, ſchien aber noch ungemein befangen. Hr. Gense 
(Dr. Brott) gab den Mann ohne Komplimente und den 
Arzt der zugleich biederer Hausfreund iſt, ſehr brav. Herr 
Pegelow (Commerz.⸗Rath v. Glittern) führte uns ein 
Bild eines Menſchen wie das tägliche Leben fie häufig bies 
tet, eines Mannes, der allen Werth auf ſeinen Mammon 
und Scheinehre baſirt und dadurch im Herzen verarmt, mit 
Fräftigen und gelungenen Zügen vor, und Hr. Schweitzer 
(Graf v. Wampe) gab lebenswarm oder vielmehr lebenskalt 
die hohle Blaſirtheit des Adelſtolzes in ihrer ganzen Laͤcher⸗ 
lichket. Hr. Wolff, immer brav, gab den Secretair 
Wendner, wie der Dichter ihn gezeichnet: als angehender 
Secretair Wurm. 

Die neu engagisten Tänzer, Dem. Birey u. Hr. 
Maͤhl bewährten ſich in den in den Zwiſchenakten aufge: 
führten Taͤnzen als in ihrer heitern Kunſt geübt, und gra⸗ 
zios in ihren Bewegungen. Wie wir hoͤren, iſt noch eine 
zweite Tänzerin, Dem. Tanz aus Leipzig engagitt, und 


fo dürfen wir von den neu bei uns engagirten zwei Taͤnzer⸗ 
paaren: Hr. Fricke, Hr. Maͤhl, Dem Birey und Dem. 
Tanz, in Verbindung mit der bereits im v. J. ins Leben 
getretenen Theater-Tanz⸗Schule, auch von dieſer Seite eine 
dem Zuſchauer willkommene Ausſchmuͤckung der Opern ꝛc. 
erwarten; das Publikum muß es Hrn. Direktor Sende 
in der That Dank wiſſen, daß er uͤber die fruͤheren Lei⸗ 
ſtungen unſerer Buͤhne hinausgehend, ſo vielſeitig für das 
Vergnügen des Publikums zu ſorgen beſtrebt iſt. 


Am 11. Oetbr. Norma. Große heroiſche Oper 
in 2 Akten. Muſik von Bellini. 


Ref. war heute leider verhindert, dieſer Vorſtellung 
von Anfang an beizuwohnen und ſo entging ihm denn die 
Introduction der Oper, unſtreitig eine der fchönften und er: 
greifendſten Nummern, die er diesmal wegen der Beſetzung 
des Oroviſt durch ein neu engagirtes Mitglied unſerer 
Buͤhne beſonders ungern verſaͤumte. — Unſer Opernper⸗ 
ſonal hat ſich fuͤr dieſen Winter gaͤnzlich umgeſtaltet. Nur 
zwei der bisherigen Mitglieder ſind uns geblieben, Hr. Du⸗ 
ban und der Muſikdirektor Hr. Denecke, die Uebrigen 
haben ſich in alle Welt zerſtreut. Bei der Umſicht und 
ſoliden Kunſtbildung unſers tuͤchtigen Directors, Hrn. Ge⸗ 
ne, deſſen eifrigſtes Beſtreben, moͤglichſt Gutes und Tuͤch⸗ 
tiges nur dem Publikum vorzufuͤhren, wohl allgemein dank⸗ 
bar anerkannt wird, ließ es ſich erwarten, daß die entſtan⸗ 
denen Luͤcken der Oper genügend ausgefuͤllt werden würden. 
Eine erſte Oper laͤßt freilich kein umfaſſendes und unfehl⸗ 
bares Urtheil zu, am wenigſten eine italieniſche, die den 
Saͤngern zwar Gelegenheit giebt, ihre Stimm⸗Mittel, ſo wie 
techniſche Ausbildung, aͤußerlich Erlerntes, zu zeigen, aber 
immer noch keine Garantie bietet fuͤr deren wirkliche innere 
muſikaliſche Bildung und kuͤnſtleriſche Begabung. Und dieſe 
Garantie ſoll uns dann der zunaͤchſt aufzufuͤhrende Don 
Juan geben, dieſer Pruͤfſtein aller Saͤnger. Es wird ſich 
alsdann unſer Urtheil ſchon beſtimmter und ſpecieller ge⸗ 
ſtalten koͤnnen. 

Die heutige Aufführung ſprach im Ganzen ſehr an, 
und das mit Recht. Die Saͤnger gewannen im Verlauf 


der Darſtellung von Nummer zu Nummer an Sicherheit 


und Unbefangenheit, und wenn im erſten Akt eine wohl 
zu entſchuldigende kleine Aengſtlichkeit, wie ſie das erſte 
Auftreten junger Kuͤnſtler vor einem fremden Publikum 


wohl mit ſich bringt, die Stimmen in weniger guͤnſtigem 


Lichte erſcheinen ließ und namentlich auch das Enſemk le 
etwas ſchwankend machte, ſo hat der zweite Akt der Oper 
um ſo mehr befriedigt. 

Dem. Meyer (Norma) iſt eine Saͤngerin aus tuͤch⸗ 
tiger Schule, degabt mit einer kraͤftigen und klangvollen 
Stimme, die beſonders in den hohen und hoͤchſten Regiſtern 
außerordentlich ſchoͤn und klar iſt. Es duͤrfte ſich nicht 
häufig eine Sängerin finden, die, wie Tem. Meyer, chne 
alle Anſtrengung und in ſolcher Fülle das hohe e mehrere 
Tacte hindurch feſthaͤlt. Die mittleren und tieferen Toͤne 
ſind weniger wohlklingend und mitunter etwas rauh. In 
ihren Bewegungen zeigte Dem. Meyer viel Anſtand und 
eine edle Haltung, und ihr Spiel im zweiten Akte bewies, 
daß ſie nicht ohne Erfolg gute Muſter ſtudirt hat, wozu 
ihr bisheriger Aufenthalt in Berlin gewiß mannigfache Ge⸗ 
legenheit darbot. Ihr Geſangsvortrag war im Ganzen richtig 
und geſchmackvoll, obgleich fie nicht immer mit dem tragi⸗ 
ſchen Schwung der Muſik gleichen Schritt zu halten ver: 
mochte. Den Hoͤhepunkt der Leidenſchaft erreichte Dem. 
Meyer nicht. Doch iſt das eine Aufgabe für Kuͤnſtlerin⸗ 
nen erſten Ranges, die die Parthie der Norma zu einer 
ihrer Glanzdarſtellungen waͤhlen. Beſonders gelungen ſang 
Dem. Meyer ihre beiden Duette im zweiten Akt mit 
Adalgiſen und Sever, deren Ausfuͤhrung bis auf die Ca⸗ 
denzen, die nicht immer ganz zuſammenſtimmten, von ſehr 
guͤnſtiger Wirkung war und auch großen Beifall erhielt. 

Dem. Montoff (Adalgiſa) iſt ebenfalls eine recht 
routinirte Sängerin. Ihre Stimme, wenn auch nicht ſo 
voll und ſtark, wie die der Dem. Meyer, iſt angenehm 
und wohlklingend. Nur kommen die hoͤhern Toͤne mitunter 
etwas gepreßt heraus, auch ſingt Dem. Montoff zu oft 
parlando und gönnt dem Ton zu wenig freie Entwicklung, 
ein Umſtand, der ſich gewiß beſeitigen läßt. Zur Darſtel⸗ 
lung ſcheint dieſe junge Dame viel Talent zu beſitzen, nur 
glauben wir, daß ſie die heutige Parthie zu leidenſchaftlich 
nahm. Adalgiſa, wenn auch ein liebendes Maͤdchen, iſt 
doch immer Prieſterin, und als ſolche muß in ihrem Weſen 
mehr Abgemeſſenes und weniger Bewegtes liegen. 

Das Wenige, was wir von Herrn Fritze (Oroviſt) 
im zweiten Akte hörten, hat uns ſehr befriedigt. Seine 
Stimme, welche bis zum hohen k reicht und ſich dem Um: 
fange und der Klangfarbe nach mehr zum Baryton hinzu⸗ 
neigen ſcheint, iſt von ſonorem ſchoͤnem Klange. Die In⸗ 
tonation war durchweg rein und die Deklamation verſtaͤndig 
und geſchmackvoll. Wir glauben uns nicht zu taͤuſchen, 
wenn wir Herrn Fritze für einen ſehr gebildeten Saͤnger 
halten, eine Meinung, die wir bei einer groͤßern Parthie 
recht bald beſtaͤtigt zu finden hoffen. 

Herr Duban ſang den Sever recht gut. Wir freuen 
uns, dieſen Saͤnger wieder bei uns zu ſehen und glauben 
auch, daß er die Erwartungen, die ſein erſtes Erſcheinen im 
vergangenen Winter beim Publikum rege machte, erfuͤllen 
werde. F. W. Markull. 
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Meeenſio u. 5 
Vier Gedichte von Frh. von Eichendorff, Heyſe, Em. Gei⸗ 
bel, Hoffmann von Fallersleben, fuͤr eine Singſtimnie mit 
Begleitung des Pianoforte in Muſik geſetzt von Heinrich 
Siewert. op. 2. Berlin, in Commiſſion bei 
FREE C. A. Challier & Co, 

Referent hatte Gelegenheit, ſich uͤber das im vorigen 
Jahre erſchienene Erſtlingswerk des jungen Mannes guͤnſtig 
auszuſprechen. Die damals an dem erſten Hefte geruͤhmten 
guten Eigenſchaften: das Streben nach Einfachheit des Aug: 
drucks und eine im Ganzen recht wohl getroffene Auffafs 
ſung der Gedichte, kann Ref. zum groͤßten Theile auch die⸗ 
ſem zweiten Liederhefte nachſagen. Ein Lied jedoch, das 
durch ſeine Einfachheit und durch Entziehung alles aͤußern 
Schmuckes ein mehr als fluͤchtiges Intereſſe erregen ſoll, 
muß eine innerlich kraͤftige, inhaltsſchwere Melodie haben 
und ſich auch rythmiſch in nicht ganz gewoͤhnlicher Weiſe 
bewegen. Wir bringen bei H. Siewert eine zu große Hin⸗ 
neigung zur Sentimentalität und zu wenig Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit der Erfindung. Eine paſſende Melodie zu irgend eis 
nem Liede laͤßt ſich bald finden, doch iſt die im erſten Au⸗ 
genblick erdachte nicht immer die rechte; theils mag ſie zu 
ſehr an etwas ſchon oft Dageweſenes erinnern, theils ſchmiegt 
fie ſich nicht innig und treu genug an die Dichtung an. 
Ein inniges Vertrautſein mit dem Geiſte des Gedichtes in 
alten feinen Theilen und ſodann eine forgfältige Wahl und 
Pruͤfung der gefundenen Melodie iſt daher für den ange⸗ 
henden Componiſten die erſte und nothwendigſte Bedingung. 
Und dieſer letztere Punkt beſonders iſt es, in dem H. Sie⸗ 
wert gefehlt hat. Seine Lieder klingen alle gut, bringen 
jedoch meiſtens bekannte Gedanken und abgenutzte Wendun⸗ 
gen und leiden mehr oder minder an einer gewiſſen Mat⸗ 
tigkeit, die durch eine zu wenig gewählte Begleitung mit 
unter noch vermehrt wird. Dem zweiten und letzten der 
Lieder giebt Ref. den Vorzug vor den uͤbrigen, namentlich 
hat das letzte: „König. Fruͤhling“ die meiſte Friſche und 
Kraft. Der hinzugefuͤgte Chor-Reftain iſt von recht guter 
Wirkung, nur im Rythmus gar zu gewoͤhnlich. In No. 
2? „Das Mädchen im Walde“ gefaͤllt Ref. die Stelle: 
„Mein Vater im Todtenhemde“ recht gut und die Auffaſ⸗ 
ſung der Worte: „und ich am Bettelſtab“ zeugt von poeti⸗ 
ſchem Gefuͤhl. No. 3 „Morgenwanderung und No. 4 
beide im % Tact, find ſich rythmiſch ganz gleich. — Wir 
hoffen von H. Siewert fuͤr die Zukunft noch das Beſte, 
wenn er erſt mehr zu kuͤnſtleriſchem Bewußtſein gekommen 
fein wird. Aller Anfang indeſſen iſt ſchwer. In einer 
Zeit, wo die Liederhefte gleich Heuſchreckenſchwaͤrmen die 
muſikaliſche Welt uͤberſchwemmen, wird es einem jungen 
Komponiſten ſchwer, aufzutauchen und er muß ſchon etwas 
ganz Außerordemliches leiſten und eben ſo außerordentliches 
Gluͤck haben, wenn er der Gefahr entgehen ſoll, bei dem 
Andrange und der unerſchoͤpflichen Fluth der Erzeugniſſe, 
Überfehen und vergeſſen zu werden. — Doch, auf die 
Fluth wird auch dereinſt die Ebbe folgen. f 

— 2 F. W. Markull. 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 8. October 1842. 

So wenig Ausſichten auf einen reichbemaſteten Hafen uns 
auch die diesjährigen Handels-Conjuncturen zu verſprechen ſchie⸗ 
nen, fo gehen wir bereits doch ſchon auf das zwoͤlfte Hundert 
der hier eingekommenen Schiffe los und haben nicht geringe Hoff: 
nung, es auch voll zu bekommen, beſonders wenn ſich erſt die 
Weſtwinde das Regiment in der Schiffsleitung zueignen werden. 
Freilich einigemale haben fie ſchon ihre Nähe verkündet und man⸗ 
chem Segler recht tuͤchtig zugeſetzt; doch zur Stätigkeit find fie 
noch nicht gekommen, wie uns der noch immer niedrige Waſſer⸗ 
ftand darthut. Und dennech mußte die Fortuna (geführt von 
Capt. Scheel) das naͤmliche Schickſal erfahren, welches ſie ſo 
manchem Erdenſohne, und in dieſem Jayre fo vielen Weizen⸗ 
Speculanten bereitet hat, ſie mußte ſich naͤmlich auf den Strand 
(bei Hela mit voller Holzladung) ſetzen laſſen. Gluͤchlicherweiſe 
iſt nicht nur die ganze Mannſchaft, ſondern auch Alles gerettet, 
was dieſer gehörte, und das iſt das Beſte, denn der arme Sees 
mann, der für den kargen Lohn ſich kaum die noͤthigen Winters 
kleider anſchaffen und fie nicht veraſſecuriren kann, kommt bei 
dergleichen Strandungen immer am Schlechteſten weg, eben fo 
ſchlecht, als wenn er ſeinen Kindern ein Paar wollene Shwals 
mitbringt und von den Steuerbeamten damit atrappirt wird. 
So hatten wir in dieſen Tagen, außer den gewöhnlichen Korb— 
reviſionen der Eier, Butter oder andre Dinge holenden Dienſt— 
boten, auch zwei Falle, die darthun, wie weit die Rechte der 
Grenzbeamten ausgedehnt und wie kuͤhn dieſe ſind, wenn ſie Et⸗ 
was auf der Spur haben. Sie ſtanden namlich in einem Hin⸗ 
terhalte ſprangen im Dunkeln auf ihre Opfer los, riſſen denſelben, 
nicht das Herz aus dem Leibe, aber die Kleider auf und erleichterten die 
Contravenienten von einigen Ellen Kattun, die ſie ihren Verwandten 
zum Geſchenk hatten bringen wollen, ohne an die theuren Folgen einer 
fotchen Frevelthat zu denken. Aber an Folgen überhaupt. ift 
wohl von beiden Seiten nicht viel gedacht worden, wie das denn 
bei ſolchen Gelegenheiten oͤfters der Fall iſt, beſonders wenn 
viele Schiffe zugleich in den Hafen und daher nicht ſogleich, 
ſondern vielleicht in einigen Tagen erſt zur Reviſion kommen 
tonnen. O témpora! Sonſt ward hier noch, Angeſichts der 
Schleuſe, ein Fiſcherboot auf der See umgeſchlagen, deſſen drei 
Fuhrer aber von ihren nachſegelnden Gewerbsgenoſſen, und weil 
es grade in der Mittagszeit war, gerettet wurden; mit dem Er⸗ 
trage der langen Arbeit gingen indeſſen die Wellen uner⸗ 
bittlich auf und davon. — Schrecklicher war das Loos zweier 
Putziger, des Bootsführers Janzen und ſeines Gehuͤlfen. Jan⸗ 
zen hatte namlich in Danzig fur eine bedeutende Summe Mas 
terial⸗Waaren und Anderes eingekauft und war am vergangenen 
Sonntage mit feinem verdeckten Boote auf der Rückreiſe nach 
Putzig. Als er aber die offene See erreicht hatte, war Wind 
und Wetter ihm ſo hart entgegen, daß er nach einigem Hin⸗ 
und Herkreuzen vorzog, in die Naͤhe der Weſterplate zu Anker 
zu gehen, um abzuwarten, was der naͤchſte Fruͤhmorgen ihm zu 
thun anweiſen würde. Doch für einen ſolchen Aufenthalt fehlte 
es den Dreien (ſeine Frau war die Dritte) an Lebensmitteln, 
weshalb er, als fein großes Boot ankerfeſt war, das kleine Ne— 
benboot mit feinem Gehuͤlfen beſtieg und nach Fahrwaſſer ruderte, 
um Proviant zu beſorgen. Den folgenden Montag und Dienſtag 
wurde das ankernde Boot noch immer von hier aus geſehen, 
ohne daß man ſich die Urſache feines dortigen Verweilens erkläs 
ren konnte, bis endlich voruͤberſegelnde Lootſen von der zuruͤckge⸗ 
bliebenen, in Todesangſten ſich befindenden hungrigen Frau den Ver: 
lauf der Sache erfahren. Von den beiden Männern aber wußte 
man hier nichts mehr, als daß ſie Lebensmittel eingekauft und 
etwas ſpaͤt in See gegangen waren. Keine Spur weder von 
dem kleinen Boote, noch don den Vermißten war zu finden, bis 
ch Mittwoch hier beide wohlbehalten ankamen und Fol⸗ 


ſie 
gendes erzählten, Als wir Sonntag Abends Fahrwaſſer verlie⸗ 
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ßen und in Sce gegangen waren, uͤberſiel uns ſtuͤrmiſche Witte⸗ 
rung und Nacht, ſo daß wir bald das Land und den Weg verlo⸗ 
ren hatten. Wir ruderten aus allen Kraften, doch die Dolden 
(worin die Ruder liegen) zerbrachen und. fo wurde unſer Boot 
bald ein Spiel der hoch gehenden See. An Rettung war nicht 
zu denken, um ſo weniger, als von Zeit zu Zeit Waſſer ins Boot ſchlug, 
das wir vermittelſt unfrer Mützen nicht mehr hinauszuſchoͤpfen 
vermochten. Deshalb beſchloſſen wir, uns der Länge nach gegens 
einander ins Boot zu legen und unſern Tod ruhig zu erwarten, 
der, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nicht lange ausbleiben konnte. 
Vorher — ſagte Janzen — hatte ich mit meinem Gehuͤlfen noch 
die mir gebliebene Barſchaft von 7 Thalern mit dem Bedeuten 
getheilt, daß wir hinausgeſpuͤlt, wohl nicht zuſammen bleiben durf⸗ 
ten und alſo doch Jeder alsdann etwas habe, um ehrlich begra⸗ 
ben werden zu können. Aber ſichtbar war Gottes Hand uͤber 
uns, denn nicht nur, daß unſer kleines Boot nicht umſchlug, ſon⸗ 
dern es brach ſich durch alle Brandungen Bahn und brachte uns 
endlich Montag Nachmittags auf den Strand bei Bodenwinkel 
(ungefahr 6 Meilen von hier). Völlig durchnäßt und von To: 
desſchrecken ermattet ſuchten wir doch alle Kräfte zuſammen, als 
wir das Stoßen des Bootes unter ung fühlten, um den nahen 
Strand zu erreichen, und ſanken hier zuerſt auf die Knice, um dem 
barmherzigen Himmel für unſre wunderbare Rettung zu danken. 
— Heute Nachmittag gegen 4 uhr ſegelte ſich ein kleiner Hol⸗ 
laͤnder, der mit Holz beladen auf dem Heimwege war, bei der 
Weſterplate auf dem Riff feſt, wurde aber durch dorthin ge⸗ 
ſchickte Lootſen in 1½ Stunden wieder flott gemacht. — Die 
beiden ruſſiſchen Transportſchiffe find mit dem von Polen für 
fie faſt herab getragenen?) Eichenholz bereits völlig zugeladen und 
werden morgen früh in See gehen. Zwei der Leute ſind ver⸗ 
ſchwunden, der dritte wurde, bis aufs Hemd entkleidet, in einer 
Kneipe auf Mattenbuden, im trunknen Zuſtande gefunden. Ein 
Vierter iſt auf dem hieſigen Kirchhofe begraben worden. Wie 
ungleich wird Beider Empfang ſein! Dieſe Schiffe hatten uͤbri⸗ 
gens zugleich die von Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer unferer Maje⸗ 
ſtät, dem Könige, verehrten Jaspis⸗Saͤulen, in 4 Rieſenkaſten 
mitgebracht, wobei die reſp. ruſſiſchen Officiere ſich es zur Ehre 
ſollen gerechnet haben, die Transportkoſten für die Kaſten nach 
Danzig — weil dieſes Geſchenk in Berlin überraſchen ſollte, — 
aus eignen Mitteln zu beſtreiten. — Endlich iſt unſer neuer, 
gußeiſerner Leuchtthurm, auf der Spitze der dftlichen Moolen 
auch unter Dach und gelingt es dem Herrn Hafen⸗Bau⸗Inſpek⸗ 
tor Pfeffer die Reverbéres zu der Leuchtmaſchine bald zu er⸗ 
halten, fo wird feiner anerkannten Thaͤtigkeit dadurch der Lohn, 
daß wir noch in dieſem Herbſte den fo lange erſehnten Wächter 
uͤber die Gefahren auf dem Meere ſein Licht leuchten laſſen ſehen 
vor den Leuten, die in der Nacht den Hafen finden und nicht — 
wie unlangſt die beiden mit Weizen beladenen Transportböte — 
dicht vor demſelben, auf den Moolen ihren Untergang finden 
wollen. Noch fehlt ihm die aͤuſſere Bekleidung; wer alſo noch 
die kuͤnſtliche Zuſammenſetzung dieſes niedlichen Gebäudes in Au⸗ 
genſchein nehmen will, der komme blitz oder pfeil ſchnell nach 
Fahrwaſſer. Auch unſre Taucherglocke! — Aunüberwindli⸗ 
cher Sterbliche! Welche Tiefe und welche Höhe ſollte Dir zu er⸗ 
reichen unmögtich ſein! Mit Luftſchiffen ſegelſt Du über Wolken, 
auf Eiſenbahnen durch alle Welttheile pfeilſchnell dahin und mit 
der Taucherglocke kutſchierſt Du auf dem Grunde des Meeres 
herum, um zu beſchauen, was die Götter weiſe mit ewiger Nacht 
bedeckt haben. — Alſo auch unſre Taucherglocke operirt bereits 
| feit längerer Zeit in der Tiefe der Weichſel und wenn fie auch 
keine Schäge zu Tage fordert, fo befördert ſie doch die Sicher? 
heit der Schifffahrt, indem ſie aus dem Grunde die alten Pfahl⸗ 


„) Die Weichſel iſt naͤmlich ſtellenweiſe ſo flach, daß man. 
kaum 6 Zoll Waſſer zu durchwaten hat, und 40 Ruſſen, 
mußten daher bei den Fraften marſchirend, Huͤlfe in der 
Noth leiſten, f 


ücke herausholt, auf die manches ſegelnde Schiff ſchon Anſtoß 
Ei und wird vielleicht noch größeren: Zwecken dienen muͤſſen, 
wenn Erfahrung ſich mit ihr vertraut gemacht hat. — Im kuͤnf⸗ 
tigen Jahre ſoll, wie es verlautet, auch der alte Muͤndungsweg 
der Weichſel waſſerbaugerecht zugemacht werden, um das außer⸗ 
ordentlich ſtarke Anſtauen des Meerwaſſers bei unſrer Schleuſe, 
die dadurch der Gefahr des Einſturzes durch Unterſpuͤlung aus⸗ 
geſetzt wird, und das in dieſer Woche durch 2 Mal 24 Stunden den 
Uebergang über den Hafen (d. Baum) nicht ſchließen ließ, zu 
verhindern. Freilich würde dann die alte Weichſel einen treffli⸗ 
chen Winterhafen abgeben, wenn uns nur gutes Trinkwaſſer 
nicht, fehlte. — Unſer Lootſen⸗Commandeur Eng el hat von 
Sr. Maj. dem Koiſer von Rußland, für Bemühungen, welche die 
Sampfſchiffe „Bojatyr“ und „Kamſchatka“ ihm verurſachten, 
einen koſtbaren 8 * e — 5 von 600 
: en. Das iſt eine kaiſerliche Belohnung! 
Kthlr. erhalte ſt . 
— 


Fuͤr die Abgebrannten in Seeburg. 
i ingegangen: 5 

15 1030 6. 8 N. 5 Rthle. in C. A. — 32) B. V. 
15 Sgr. — 33) D. L. (undeutlich) 10 Sgr. — 34) 
No. 10020. 1 Rthlr. — 35) M. R. 1 Rthlr. — 
36) C. H. W. 10 Sgr. — 37) L. i. M. 1 Rthlr. — 
38) X. 1 Rthlr. — in Summa bis jetzt 41 Rthlr. 9½ 
Sgr. — Fernere Gaben werden mit herzlichem Danke an⸗ 
genommen bei Gerhard. 


— — 


Eau fumante. 


Dieſer aus den koſtbarſten Aromen Indiens bereiteter 
Raͤucher⸗Balſam verbreitet tropfenweiſe auf heißem Ofen 
verdampft, den angenehmiten dauerndſten Wohlgeruch und 
iſt à 7%, Sgr. pro Flaſche zu haben bei 

W. Schweichert, Langgaſſe No. 534. b. 


Rouge fin de Theätre 


lt von 5 Sgr. bis 3 Rthlr pro Pots f 
a W. Schweichert, Langgaſſe No. 534. b. 


Tanz - Unterricht. 
Mit Bezug auf meine fruͤhere Annonce beehre ich 
mich noch ganz ergebenſt anzuzeigen: daß ich den Wuͤnſchen 
mehrerer geehrten Eltern entgegen zu kommen glaube, wenn 


ich den Tanzunterricht ihrer mir anzuvertrauenden Kinder 


unter ihren Augen abhalte und zu dieſem Zwecke in Ver⸗ 


einigung mehrerer Familien das dazu erforderliche Lokale in 


i ütigft einräumen möchten. 

vr . a eu bin ich in den Vormittags⸗ 

ſtunden bis 10 Uhr Beeitegaſſe No. 1226. anzutreffen. 
Richard Fricke, 


Balletmeiſter am Danziger Stadt⸗ Theater. 


— 


rief kaſten. 


Eingegangen: von A. Beſchwerde über ein Zank-⸗Duett 
wiſchen weiblichen Kirchenbeamten während des Gottes⸗Dien⸗ 
es (iſt vorläufig geeigneten Orts zur Kenntniß gebracht worden). 
— von 4 — 2 Wunſch vieler Kunſtfreunde, daß Hr. Direktor 
Gencke im Verein mit den Gebruͤdern Graffina, Athleten und 
Equilibriſten, dergleichen Vorſtellungen arrangiren möge, wie. fie 
unter Hr. Laddey und Averino Statt hatten. (Die ausfuhrliche 
Aufnahme des Inſerats im Dampfboot kann nur bei Aufnahme 
deſſelbden im Intelligenzblatte erfolgen). — K. hat in dieſen 
Tagen eine Schwalbe gefehen ſich ins Waſſer ſenken und wuͤnſcht 
Näheres über den Winterſchlaf dieſes Vogels durch einen Natur⸗ 
forſcher zu erfahren (daruber ſind, wie wir glauben, die Gelehrten 
ſelbſt noch uneins.) — 7 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


egen⸗ und Sonnen⸗ 
NN Schirm⸗Fabrik, 
Schnuͤffelmarkt No. 635. 


Da ich mit dem heutigen Tage aus dieſem Geſchäͤft 
trete, ſage ich meinen geehrten Kunden fuͤr das mir bis da⸗ 
hin geſchenkte Wohlwollen, meinen herzlichſten Dank, und 
bitte ſelbiges auch auf meinen Nachfolger Herrn F. W. 
Doͤlchner übergehen zu laſſen. 


J. S. Dannemann. 


In Bezug auf obige Anzeige, erlaube ich mir Einem 
hochgeehrten Publikum mit meinem Regen- und Sonnen⸗ 
Schirm⸗Lager, bei prompter und reeller Bedienung zu em» 

pfehlen, mit der Zuſicherung, daß ich durch billige Einkaͤufe 
meiner Schirmſtoffe, mit jedem auswaͤrtigen Concurrenten 
gleichen Schritt halten werde; — Wiederverkaͤufern gewähre 
ich gerne einen maͤßigen Rabatt. — Neue Bezuͤge und 
Reparaturen werden aufs ſchnellſte ausgefuhrt. — Zur Ber 
quemlichkeit der geehrten Kaͤufer, iſt der Preis bei mir 


feſtgeſtelt, bitte daher um freundlichen Beſuch und das 
meinem Herrn Vorgaͤnger geſchenkte Vertrauen auch auf 
mich zu uͤbertragen. . 

Danzig, den 5. Oktober 1842. 


F. W. Doͤlchner. 


Ein Burſche welcher Luft hat das Friſeur⸗Geſchaͤft zu 


erlernen, melde ſich bei 


W. Schweichert, Langgaſſe No. 534. b. 
Den Empfang der in Leipzig perſönlich 


eingekauften Manufactur⸗Waaren, zeigt ergebenſt an 
Herrm. Michaelſon, Langgaſſe 530. 


